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Inland
Der Bundesrat hat beschlossen, die „Nationale

Ovvo'ition" m St. Gallen auszulösen. Angehörige
dieser Organisation dürfen nicht mehr Mitglieder einer
Behörde des Bundes, der Kantone oder Gemeinden
sein. Widerhandlungen gegen diesen Beschluß werden
mit Strafen bis m drei Jahren Gefängnis oder mit
Bußen bis zu 5000 Fr. bedroht.

Das eidgenössische Aktionskomitee für Um-
Wandlung der Lobn- und Verdiensiausgleichskaffen
in Kassen einer Alters- und Hmterbliebenenversicke-
rung hat ftine Arbeit wieder aufgenommen. Ein
Arbeitsausschuß wird einen Aktionsvlan ausarbeiten,
und ein Versichernnassachmann soll eine genaue Grundlage

für eine Alters- und Hinterbliebenenversicherung
vorlegen.

Der Bundesrat hat am 23. Dezember «inen
Beschluß über die Notbilse für Arbeitslos« erlassen.
Sie bildet eine zusätzliche Maßnahne zur
Arbeitslosenversicherung. Es ist den Kantonen anheimgestellt,
ob und wie weft die Notbilse in Anwendung kommen

soll.
Am 23. Dezember ist in Luaano der Komponist

Friedrich Klose im 81. Altersiahr gestorben.
Bei Stäka ist dieser Tage die modernste und

größte Fischzuchtanstalt der Schweiz in Betrieb
genommen werden. Sie soll helfen, die Verlustziffer
der Fische auf ein Minimum zu beschränken. Allgemein

will man der Säuberung unserer Seen wieder
mehr Jntcrefte zuwenden, um den Fischreichtum im
Interesse der Landesvcrsorgung zu mehren.

Kriegswirtschaft: Durch Verfügung des
Eidgenössischen Finanz- und Zolldevartementes wird die
Warenumiaksteuer vom 1. Januar an auch auf
Bier und Tabakwaren ausgedehnt. —

Die Milchration kann im Januar nickt erhöht
werden, da die Produktion in der kalten Jahreszeit
geringer ist. —

Das Krieqs-Jndustrie- und -Arbeitsamt hat
zusammen mit dem Ernäbrunasamt die Bestandes-
ouni-hne von Stärke und allen Stärkeersahstoffen
verfügt. Die Sektion für Chemie und Vbarmazeutik
bat eine Weisung über die Produktion, Abgabe und
den Bezug von Leim und Gelatine erlassen. Die
zugelassenen Quoten dürfen 60 Prozent derjenigen
Mengen betragen, die monatlich in den Sticksiah-en
39 und 40 abgegeben oder bezogen wurden. — Die
Gewinnung oder Ausarbeitung von Sckwekel bedarf
von nun an einer schriftlichen Bewilligung der Sektion

für Ebemie: auch die Zuteilungen an die Zell-
woll- und Kunstseidenindnstrie werden genau bestimmt.

Die eidgenössische Preiskontvollstelle teilt mit, daß
die Preist iür rationierte Lebensmittel im Januar
unverändert bleiben sollen.

Ausland

In Algier ist der französische Hochkommissär.
Admiral Darlan, von einem jungen Franzostn
erschossen worden. Der Mörder wurde bereits hingerichtet,

sein Name bleibt geheim. Zum Nachfolger Tartans

wurde General Giraud erwählt, der aber neben
diesem volitiicken Posten seinen militärischen beibehält.

Der Mord wurde von der amerikanischen.
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aber auch von der britischen Öffentlichkeit streng
verurteilt.

General Juin ist zum Oberkommandierenden der
französischen Streitkräste in Nordafrika ernannt worden.

Französiick-Somaliland hat sich nach
einem offiziellen Communiqué den Alliierten
angeschlossen. Seit Montan weht die Flagge des „Kämv-
fenden Frankreich" über Diibuti-

Der Pavst richtete eine Weihnachtsbotschaft an
die Welt, worin er erklärte, die Völker und
Nationen hätten die Pflicht, die Entwicklung der menschlichen

Persönlichkeit zu ermöglichen. Er erklärte sick
sozial zwar aeaen den Kommunismus, aber für den
Arbeiter. Die Staatsmänner aller Nationen richteten
ebenfalls Weibnachtsbotichaiten an ihr Volk.

Im Protektorat wurden die Angehörigen des
frühern tschechoslowakischen Staatsvräiftenten Dr. Be-
nesch. sowie diejeniaen anderer führender tschechischer
Emigranten in Konzentrationslager verbracht.

Kriegsschauplätze

Die russischen Armeen haben in der ganzen
Woche ihre Okkensiven fortgesetzt. Sie stehen nun
vom Kaukasus bis nach Ostkaretien im Angriff. An
der Zentralfront bat sich relativ wenig verändert. Bei
Stalingrad wird die Lage der eingekreisten Armee

Jahreswende

Hotbs langsam vrekär. die Angrisse der
Entlastungsarmee Mansteins sind vorläufig zusammengebrochen.

Die transkaukasische Armee hat südöstlich
Naltschik ebenfalls mit Eriolg eine Offensive gestartet.
Aber den größten Eriolg haben die Russen am mittlern

Don zu verzeichnen Dort sind sie in dm letzten
Tagen bis zu dem wichtigen Eisenbahnknotenpunkt
Millerowo vorgedrungen Die russische Offensive acht
weiter. Das Ziel der Rüsten ist offenbar die
Rückeroberung von Rostow. um die deutschen Truvven östlich

des Don und im Kaukasus zu isolieren.
Die britischen Truvven in Nordasrika haben in

schnellem Vormarsch Svrte genommen, die Deutschen
ziehen sich weiter nach Westen zurück. In Tunesim
haben die Landkämvst an Intensität zugenommen.

Javanisch-amerikanischerKrieg: General

W a v e l l s Truvven baben einen zweiten Vorstoß
gegen Burma unternommen Kalkutta wurde von den

Javanern mehrmals beftia bombardiert, ebenso Rangoon

von den Amerikanern. Aus Neu-Guinea mußten

die Javaner bis ant ihre letzte Verteidigungslinie
von Buna zurückweichen

Luftkrieg: Britische Flugzeug« richteten ihre
Angriffe gegen das nordwestdeutsche Gebiet und gegen
Eisenbohnanlagen Zwischen Nordftnnkresch und
Holland. Deutsche Flugzeuge griffen Ortschaften in Süd-
england «m.

E. B. Es hält schwer, Worte zu finden, die
den Ausklang dieses dunkeln und beschwerten
Jahres, den Uebergang zum noch angerannten
kommenden Jahre begleiten sollen. Der Worte
sind so viele, viel zu viele, gesprochen, um über
die Wellen der Lüste die Seelen der Völker zu
umwerben, geschrieben, um uns täglich aus dem
Lausenden zu halten über das furchtbare
Geschehen des Krieges und seiner Folgen allüberall
auf dem Erdball. Man möchte stille sein —
vnd so dem betäubenden Wortgetöse wenigstens
an dem kleinen Orte seines persönlichen Daseins
Ruhe gegenüberstellen, die Stille des Hörens,
des Wartens und des Seins.

Aber Worte dürfen doch auch Brücke sein,
Mittel zum Kontakt, Gruß von Meusch zu Mensch.
Jakob Burckhardt sagt von der Sprache einmal:
„An der Spitze aller Kultur steht ein geistiges
Wunder: die Sprachen, deren Ursprung,
unabhängig vom Einzelvolke und seiner Einzel-
sprache/in der Seele liegt." Wenn wir uns
begegnen wollen, um uns zu grüßen, wenn wir
uns Kunde geben wollen von gemeinsamem Hoffen,

von gleichen Zielen, — auch wenn wir
Frauen uns grüßen wollen an der Schwelle
des beginnenden Jahres, so wollen wir froh sein,
Sprache zu haben und Worte zu finden. —

Wir wollen nicht Rückschau halten dadurch,
daß wir vom ungeheuren Leid und Leiden sprechen,

das rings um uns in allen Völkern und
in etlichen in ganz besonderem Maße erlitten
wird. Unsere Ohnmacht zu helfen, ist so groß.
Das Grauen ob dem Gebaren derer, die die
Würde des Menschseins mit Füßen treten, macht
still. Und die Trauer, mit der wir allen Leides
und aller Zerstörung gedenken, soll nicht
beschrieben werden.

Inmitten des vom Krieg geschüttelten Europa
gibt das Wunder der Bewahrung bis zum
heutigen Tage uns Schweizern Grund zum Danken
jeden neuen Morgen. Wohl schreitet die Teuerung

fort, wohl ist die Rationierung umfassen-

Ein guter Mensch

bleibt immer ein Anfänger

Martial

der geworden, Wohl haben wir die größten
Aufgaben noch vor uns, die sich stellen werden im
Hinblick aus die weitere Sicherung der Ernährung,

aus den Ausgleich zwischen Preisen und
Löhnen, aus die Beschaffung von Arbeit, wenn
Rohstoffmangel und andere kommende Umstellungen

uns mit Arbeitslosigkeit bedrohen werden.
Aber wir haben gelernt: das Anbauwerk zeigt
uns den Weg zur Ernährung aus
eigenem Boden, verpflichtet uns
zur gegenseitigen Hilfe: eine Wohl
organisierte Rationierung hat
ermöglicht, daß uns noch jetzt, im
vierten Kriegswinter, genügende
Rationen zugeteilt werden und
daß diese auch in den Läden noch
erhältlich sind. —

Es wird von uns selbst, vom
Willen und Verhalten des Volkes
und seiner Behörden abhängen,
ob wir nun auch das Schwerere
richtig meistern: durch wirkliche
Opferbereitschaft, durch williges
Teilen mit dem, der weniger hat,
zu verhüten, daß sich Gräben auftun

zwischen den Volksschichten
derer, die noch haben und derer,
die darben. Solange noch derart
gemarktet wird bei den neuen
Steuern, wie vor kurzem im
Nationalrat, als bei der Diskussion
über die Luxussteuer Bundesrat
Wetter in richtiger Erkenntnis
der Sachlage die Situation
kritisierte mit „Luxus ist das, was der
andere braucht" — solange
haben unsere Politiker noch immer
nicht begriffen, daß es nun heißt,
entweder ernst machen mit dem
Wort: Einer für alle, alle für
einen — oder im Unfrieden
untergehen. Dora Lauterburg

Der größte Wunsch an die im nun beginnenden

Jahre einbeschlossene nächste Zukunft heißt
gewiß für uns alle: Friede. Ein Ende des
Krieges, aber ein Ende, das die Unabhängigkeit
unseres freiheitgewohnten Landes gewährleistet.
Doch Friede muß etwas anderes sein als „kein
Krieg mehr". Friede wird nur werden, wenn
die Völker und Staaten in planvollem
Miteinander ihre Wirtschaft und ihre Politik ordnen,

und wenn innerhalb der Völker ein
brüderlicheres Zusammenleben — auch dies vom
Staat und seinen Gesetzen geordnet — einem
Jeden seinen Platz, seine Arbeit, seine Entfaltung

gönnt. Doch die vernünftigsten und
weitgehendsten Gesetze und „Neu-Ordnungen" garantieren

nicht das Gedeihen, wenn nicht die inneren
Kräfte, wenn nicht die Seelen der Menschen

neu geordnet sind. Die Führenden und die
Menge, die Familien und die Gemeinden bestehen

letzten Endes aus einer großen Zahl von
Einzelnen. Ob diese alle, ob wir alle, Du und
ich durch die Art unseres Charakters, durch
unsere Einstellung zum Ganzen die Steine zum
Aufbau herantragen im täglichen Tun, oder ob
wir Steine zum Zertrümmern werfen, darin
liegt unser Beitrag zum Kommenden, liegt unser

Entscheid.
Zweimal im nun vergangenen Jahre rst es

besonders fühlbar gewesen, daß das gemeinsame
Entscheiden der Vielen sich bei uns

zur Volksstimme verdichtete, daß eine starke see-

Chom, gimer d'Hand

Chom, gimer d'Hand,
mir wei no's Weidli uf und gäg de Lind«,
verschnuse und verchuele no dem sträng«, heiße Tag.
Im Bärgliacher tüe si nia di letschte Garbe binde,
me ghört si lache mitenand und singe überm Hag.
Und d'Obeglogge finde nodisno au zunenand,
ns jedem chlyne Dörfli foht's a töne:
Cham, gimer d'Hand!

Am Himmel brünnts.
Mit breite, fürigvote Wvlkefähne
tvinkt d'Sunne eusne liebe Bärge es Gottbhüetech zne:
de mueß si go. E Vogelzug fingt hei vom Jura âne
und gägem Wald. Es frisieret, und mir wei an zur

Rueh.
So gab is Gott e gnete Schlos, — und daß vo Land

zu Land
ei Möntsch im andre wieder chönni säg«:
Chom, gimer d'Hand.

Gertrud Hochuli, Zofingon.

Mit dem ersten Preis ausgezeichnet tm Wettbewerb
des „Schweizerischen Beobachters".

Unser Christbaum
Wir halten dock nichts so hnlig wie alte Svm-

bole. Sind uns auch viele Illusionen zerbrochen wie
buntes Glas, zerstoben wi« glänzende Seifenblasen, so

lieben wir in den alten Symbolen das, was sie uns

einst waren, vielleicht das, was wir selber waren.
Und so holen wir sie denn auch Jahr um Jahr wieder

herunter vom hochgelegenen Kästchen, die leichten
Schachteln mit dem Christbaumschmuck: und es ist
eine eigene Lusi und gemahnt schon an Kind h
listage, wie alles, was in Weihnachtstagen geschieht,
dazu aus einen Stuhl zu steigen und neugierig die
Winkel des Verlieses auszuspähen, in dein lie wieder
ein Jahr veraessen lagen.

Ein Jahr, eine Ewigkeit in Kindheitstagen. Heute
eine kurz« Spanne nur: ein Frühlingsmorgen, ein
Sommertaa, ein Herbsiabend und dann die Winter-
nackt, das ist ein Jahr Und doch noch immer lang
genug, um zu vergessen, was in jeder einzelnen der
vielen Schachteln liegt, die wir nun voll Svannung
öffnen. Die vertrauten Dinae haben dann nicht viel
Glanz. Manche der bunten aläiernen Kugeln sind
etwas blind geworden: aus manchen liegen noch Wachs-
tropftn, die wie Tränen ihr Gesicht furchen: da und
dort haftet eine Tannennadel vom vorjährigen
Ch-isibaum. Die silbernen Glitzerfäden sind vielfach

verficht und etwas unscheinbar geworden, einige
sind sogar ein bißchen angeräuchert: aber am Baume

werden sie dock wieder glänzen, denn das
Kerzenlicht mackt alles schön.

Das arüne Häalein, in dem unser Baum steht,
ist noch aus Großvaters Werkstatt und seiner eigenen

Hand, die schon lange, lange still und müde
geworden, hervorgegangen Es ist längst ein bißchen
schief gedrückt wie von Wind und Wetter. Aber
sein Türlein gleicht dem Pförtchen zu einem
verträumten Paradiesqärtlein oder vielleicht zu einem
Kirchlein am Beraesbang, von eingesunkenen Malen
umgeben. Ob es wohl auch aus verrosteten Angeln
dennoch klingen würde, wie Mörikes Gartentürchen:
Ack, nur einmal noch im Leben!

Doch der grüne Baum duldet kein Sinnieren, er
will geschmückt werden, mit all den Dingen, die
da ausgebreitet siegen und mit denen wir ein
fröhliches Wiedersehen seiern wie mit lange nicht gesehenen
guten Freunden. Sie sind alle ein bißchen älter
geworden und wir mit ihnen. Wir sehen es, wenn wir
uns spiegeln im klaren, glänzenden Blau der liebsten
und berühmtesten Kugel unserer Kindheit. Wenn
wir sie in der Hand halten, dünkt sie uns wieder
ein wenig kleiner und leichter, wie noch jedes Jahr.
O diese blaue Kugel! Wie groß und schwer war
sie einst. Jahr kür Jahr hat sie im grünen
Gezweig am besten Platz stolz und ernst geglänzt, und
Jahr für Jahr, weit über unsere Kindheit hinaus,
hörten wir, als hätten wirs nie gewußt, sie sei
so alt wie unser ältester Bruder. Mit gleicher Liebe
und Freude steckt« so der Vater Jahr sür Jahr das
weiche Storchennest mit den Jungen, die wir selber
sein sollten, in die Mitte nah dem Stamm. Wenn
die gläsernen Glöcklein aus ihrem Wattebettlein
gehoben werden, bimmeln sie fein und süß, genau
wie damals, als wir es durch verschlossene Türen
vernahmen, weil wir zu B«tt mußten, ehe Vater
und Mutter den Baum für uns rüsteten. Die
gläsernen Vögelchen sind auch noch da. wenn sie auch
den glasgesvonnenen Schwanz so nach und nach
in unsern bewundernden Händen gelassen haben. All
das scheint unvergänglich zu sein. Nur die Fische
und Bären aus gefüllter Schokolade, in farbiges
Silberpapier gekleidet, die Zuckerringlein und Tir-
gel und die säuerlichen Kirschen mit dem mäulchcn-
särbenden Rot waren jedes Jahr neu und eine
neue Verlockung und verboten« Frucht am Paradiesbaum

der Kindheit.
So wie der Vater in alten Zeiten das Letzte und

Geringste noch mit einem Schnürchen versah und zu

Ehren zog, halte ichs auch. Wie manche Kugel, die
keine Oese mehr hat, wird mit einem guergestell!-
ten Zündhölzchen aufgehängt nach altem Haussystem:
eine Kugel, die nicht mehr ganz ist, wird mit
der gut erhaltenen Fassade, die wir's längst im
Weltleben nun auch gelernt haben, nach vorn .gerich¬
tet, und ganz unscheinbare beschweren wenigstens,
wenn sie nicht mehr zieren, die verborgenen Aeste.

Und siehe, der geschmückte Baum steigt aus der
Alltagsstube Jahr um Jahr auf im alten Glanz der
Kindheit, und alles leuchtet und widerscheint, und
alles ist festlich und neu. Ja. der Baum bat einen
besondern und neuen Glanz, den er vor Zeiten nicht
hatte. Ick erinnere mich dann stets der Worte, die
Vater und Mutter an jedem Heiligen Abend zu
uns santen: Kinder, seht doch den Baum an! Wir
sahen ihn wokl, wir sahen ihn, ohne hinzuschauen,
wie hätten wir ihn missen können? Er beleuchtete
ja die Herrlichkeit, di« uns geschenkt worden war,
er glänzte auf neuem Svielzeug, er beschien die Seiten

des Märchenbuches, er strahlt« aus den Augen
der liebsten Menschen wie aus den vertrauten,
sonntäglich gewordenen Gegenständen, aus Schränken und
Fenstern und Balkontüren. Wer er leuchtete uns
zum Fest unserer Kindheit, wie uns damals die
Sonne leuchtete zum Glück des Svieles und
Lehens. Sie war einfach da und strahlte, ohne daß
wir ibr da iür dankten Nun sitzen wir erinnerungs-
iroh und erinnerunastraurig vor unserm Baum und
schauen in seine grünen Zweige und sein farbiges
Flimmern und denken an alles, was uns geschenkt
ward und was wir verloren im Leben. Nun schauen
wir in die Quellen des Lichts, denn wir sind fromm
und dankbar geworden: nun folgt unser Blick der
untergehenden Sonne, wie er versinkt im Glanz des
Christbaumes. Wir sind längst keine Kinder mehr.



lische Reaktion aus das, was in der Umwelt
geschah und uns anging, in gemeinsamem
Steilungnehmen fühlbar wurhe, sogar direkten Einfluß

auf öffentliche Entscheide ausübte. (Einfluß,
Ver nicht erst durch den Apparat einer
Volksabstimmung zum Ausdruck kam, bei der ja ohnehin

nur die Ansicht der männlichen Volkshälfte
jeweils sichtbar w'.rd). Wir denken an die Welle
der Empörung, in der der Wille des Volkes
zum Ausdruck kam, als zu große Härte der
Behörden gegen die in ihrem Leben bedrohten
Flüchtlinge — aus Staatsraison, wie man dies
zu nennen Pflegt — mitleidslos die altgeübte
eidgenössische Toleranz preiszugeben drohte. Es
ging um den verzweifelten, gejagten Menschen;
aber es ging auch um die Idee, daß die Schweiz
ein Ashl für Bedrohte sein und bleiben wolle.
Und siehe, durch ine einmütige Haltung wurde
jeder Einzelne bestärkt, stärkte das Volk seine
Behörde. Auch wenn wir bedrückt daran denken,
daß vieles noch zu wünschen übrig blieb, so
sind wir doch erleichtert, daß sehr vieles möglich

wurde. Das Ergebnis der darauf einsehenden

Sammlung für die Flüchtlrngshilse, das über
1,490,999 Fr. ergab, hat denn auch gezeigt, daß
das Volk zu seiner Haltung stand. —

Und wir denken an die Tage, da wir mit
Schrecken und mit ernstester Fragestellung an
uns selbst von den Todesurteilen hörten, welche
das Militärgericht über die Landesverräter
ausgesprochen hatte. Auch da war rings im Lande
spürbar, daß ein Volkswille sich gebildet hatte
— die Empörung ob der verräterischen Umtriebe
gegen die Landesverteidigung war einhellig, und
härteste Bestrafung wurde gutgeheißen. Aber
welch ein Unterschied: im einen Entscheid
bekam das Herz sein Recht, im Namen der Güte
durfte Leben gerettet werden; zum andern
Entscheid war die Härte aufgerufen, um das Leben
denen abzusprechen, deren Umtriebe so Vieler
Leben gefährdet haben. Uns Frauen war dabei
erspart, entscheidende Stellung nach außen hin
beziehen zu müssen. Schwer wäre uns, die wir
dem Leben, dem Leben-geben in so besonderem
Sinne zugeordnet sind, angekommen, Todesurteile

mitzuverantworten. Vielleicht hätten wir
uns dem Vorschlag eines Politikers anschließen
mögen, der Verurteilung zu lebenslänglichem
Zuchthaus richtig fand mit der Bedingung,
daß im Falle einer Invasion das Todesurteil
sofort in Kraft zu treten hätte. Und sicher wäre
auch die Stimme solcher Mütter zum Ausdruck
gekommen, die keiner Mutter Kind das Leben
abzusprechen imstande sind. Eindeutig aber war
und ist unser aller Haltung, die Taten an sich
zu verabscheuen und dringend zu wünschen, daß
den Verführern und ihrer Propaganda, die „den
Armen schuldig werden lassen" ihr unheilvolles
Tun noch besser als bisher lahmgelegt werden
müßte. —

Das beginnende Jahr wird solche und andere
Fragen für uns bringen, es wird vor allem im
täglichen Tun Bewährung von uns verlangen.

„Entschlossen und treu" hat General Guisan
in seiner Weihnachtsansprache seine Soldaten
gewünscht. Entschlossen und treu möchten auch
loir uns in der Bewährung zeigen, die in
tausend kleinen unscheinbaren Entscheiden liegt, und
die — vielleicht — irgend einmal auch ganz
unerwartet einen großen Entscheid von uns
verlangen kann. v

Die Reinheit unserer hohen Weißen Berge,
das helle Licht, das über ihnen erstrahlt, sei uns
Symbol für den angetretenen Jahresweg durch
dunkle Gegenwart in eine ungewisse Zukunft.

die nur im Lichte spielen. Nun haben wir auch
nicht mehr viele Wünsche Aber wir sind imstande,
noch lanae nach Weibnachten in einer Abendstunde
un'ern Christbaum anzuzünden und bei seinem Duft
und Schimmer tief innen im Herzen irqendeinen
Tag des Glücks still zu feiern, still zu betrauern.

Maria Weber.

Der einsame Weg ^
Roman von EUiabetb o Steiaer-Wach.

àbâcuck,reckt Sckvewec Veullletvn-Vlenet, ^llrlck

Ein schnelles Rot gMfl über das Gesicht der jungen

Frau.
„Was meint ibr auch. Herr Pfarrer!"
Pfarrer Steiner lächelte
„Ja, ja wir wissen wohl, daß die Frau Obmann

auch ihr Wort hat! Der Amstutz hat es gut mit
einer Frau, die ihn in allem so wohl versteht! Es
hat einen harten Kamps oeaeben Aber Euer Mann
bat nicht nachgelassen Für etwas Rechtes darf man
streiten. Haben wir einmal die Straße, so wird manches

anders werden, io und so.. hoffentlich nur
Gutes."

Als Züsi den Weo weiter schritt, spann sie den
Gedanken des Pfarrers sort Manche Aenderung
würde die Straße bringen, gewiß, für etwas Gutes
lohnte es sich zu streiten die Straße würde Gutes
bringen, bestimmt nur Gutes,.. Glück... neues
Glück. es kalte ja schon begonnen... was würde
Jacob wobl sagen...?

»

Wir vergessen ob dem Lärm unseres
Alltags die ewigen Züge des Himinels, die Hand,
die ihre Sterne schweigsam über den Himmel
sät: wir vergessen den gewaltigen Kreis des
Lebens, der die Ewigkeit auf seiner Wölbung rundet,

nicht achtend, wie laut oder wie leise
unsere kleinen Schritte irgendwo daherklopfen. Mögen

wir siegen oder sterben, in Armut verwelken
oder in Reichtum verbittern, gleich gilt

dem großen Geschehen unser einzelnes Leben.
Aber den Schimmer des Ewigen werden wir un-
tviederbriniglich verlieren, wenn wir vergessen,
daß über unseren klagenden Mündern, über
unseren jauchzenden Sinnen die schweigsame Zeit
dahinzieht und uns immerzu weiterträgt auf
der schweigsamen Erde bis zum stummen Tod.

Das Größte ist still. In Einsamkeit ruhend,
niemandem rufend, alle umfassend. Bon der Erde
löst sich keiner los; der Sonne verwehrt kein
Haß die Liebe; dem Tod nimmt kein Gebet
sein einsames Geheimnis. Wir haben vielleicht
den Weg verloren, weil wir unsere Ohren zu
sehr mit eigenem Lärm füllten, bis wir die
Sprache der Stille nicht mehr verstanden. Wir
konnten den Wert einer Tat nur noch nach dem
Herold messen, der sie verkündete, die Größe
eines Werkes nur noch nach den Posaunen der
Reklame. Die Stille sprach nicht mehr zu uns,
das Große ging uns verloren

Stünden wir aber von Zeit zu Zeit ganz
an den Rand, so entfernt vom Getriebe, daß
wir es nur noch ganz leise herübertönen hören,
oder daß es ganz verstummt, dann könnte sich
unser Blick wieder öffnen für die Stille, und
unser eigenes Ich würde sich bescheiden einordnen

in die unendliche Vielfalt der menschlichen
Wesen, die mit ihrer Bürde bepackt ihr Weglein
gehen und manchmal meinen, nur ihre Straße
führe iu ein gutes Ziel. Auf dem Goldgrund des
Schweigens aber hat jeder Weg seine Schönheit,
keine Worte beengen unseren Blick, überall ist
Weite und Raum zum Leben.

In seiner eigenen Einsamkeit muß der Mensch
aufgehen für die Einsamkeit der andern, und
er muß mit seiner Liebe so weit kommen, daß er
blühen kann in des andern Einsamkeit.

Die Stille ruft uns nicht, sie braucht uns
nicht, wir können achtlos an ihr Vorbeigehen.
Aber dann geht die Stille auch an uns vorbei

— und heute sehen wir, wo wir stehen:
Atemlos ist unser Leben geworden. Bon Schritt
zu Schntt rauben wir mit hungrigen Kiefern
Sensationen um Sensationen, rasen nach
Leben und merken nicht, wie wir das Leben
verlieren, indem wir es erjagen, wie wir es da
zerstampfen, wo es leise ist, indem wir es dort
suchen, wo es laut ist.

Wer aber wüßte nicht, daß das leisere Leben
für unser Glück ebenso nötig ist wie das laute;
daß im leisen Leben unsere Seele gedeiht, im
lauten nur unsere Schale, daß das Lautsein uns
nur nach außen öffnet, die Stille aber nach
innen. Und ist es nicht gerade heute unsere
Pflicht, in der Jugend jene Flammen lebendig
zu machen, die nicht nur von den Gesichtern
scheinen, sondern aus den Herzen leuchten? Keime

jenes Glückes zu legen, das auch schwerste
Prüfungen übersteht, weil es in sich selbst ruht,
in einer Tiefe, die keinem andern angehört als
mir, in einem Schweigen, das kein Lärm der
Welt zu übertönen vermag.

* Aus „Ich glaube an den Menschen"
von Ernst Kap peler, Verlag Oprecht, Zürich.

Am Ende des schmalen Weges, der dnrch die Matten
hinaufführte und den au? beiden Seiten silbergraue

Zaunlatten einschränkten, stand das große
Doppelhaus der Brüder Jacob und Hans Amstutz.
Breit stand es da Der weite Vorschirm deckte die
Lauben, weiche rings um das HanS liefen. Das sanft
qencigte Dach truo die Last der beschwerenden Steine,
aus deren schimmerndem Granit die Frühlingssonne
Funken zu locken schien.

Das Haus war ebenmäßig gebant. ans beiden Seiten

gleich. Dock sak es aus wie ein Gesicht, de'sen
Hälften nicht zu einander passen, weil ihr Ausdruck
allzu verschieden ist So erschien es auch Züsi, als
sie den Wea hinaufkam. Ans der Seite, welche sie
mit Jacob bewohnte, war alles geordnet, blank und
klar. Peinlich genau wie Bansteinchen waren die
Holzscheite unter der Laube geschichtet: das Brennhol»

bildete eine festgefügte Mauer Schon jetzt im
Frühlina war für den Winter gesorat Vom Lau-
benpfosten ging das Waschseil hinüber zu dem großen
Apfelbanm. Am Seil flatterte die Wäsche, blendend
in ihrer Weiße. Um den Brunnen lieruni war «s
trocken und sauber, nirgends eine Lache, nirgends lag
etwas l>ernm, kein Unkraut wucherte auf der Bsetzi..
die Fenster blinkten ihr über die Laubenlehne entgegen
und hinter ihnen die reinlichen Vorhänge. Im Garten

war Ordnuna und überall trotz des Werktages
sonntägliche Reinlichkeit Auch die Stille hätte
sonntäglich sein können, denn sie und Jacob Und auch
ihre Dienstlente waren stille Menschen. Aber drüben
in der anderen Haushälite, die der Schwager mit der
Schwägerin Grit und der nngattigen Kinderschar
bewohnte, da lärmte es heute wie alle Taae. Züsi
batte bisber nur mit Mübe diese Nachbarschaft
ertragen, die gellende Stimme der Schwägerin, die
unaufhörlich schalt und schrie, das Getöse der Kinder-

Das Verbot der Polygamie und gleiche
Scheidungsgesetze für Mann und Frau,
sowie gleiche Erbschaftsgesetze waren einschneidende

Neuerungen. — Von besonderem Interesse
ist die Regelung des Güterstandes in der Ehe.
Es kann Gütergemeinschaft oder Gütertrennung
von den Eheleuten vereinbart werden. Ohne
Abmachimg, also als gesetzlicher Güterstand, gilt
die Gütertrennung. Diese Lösung (also differierend

von der unserigen, obwohl in sehr vielem
unser Zivilgesetz Vorbild für die Türkei war)
ist anders als die der westlichen Kulturstaaten,
sie entspricht der Tradition des Islam.

Den Kindern gegenüber sind Vater
und Mutter gleichgestellt, sie können beide
Vormund werden. — Nur in einem Punkte ist kein
Fortschritt zu verzeichnen: Die Ehefrau darf
nur dann erwerbstätig sein, wenn der Ehemann
dies erlaubt. Sie kann, wenn der Mann ihr
dies verbietet, Einspruch erheben und bekommt
dann Recht, wenn sie beweisen kann, daß ihr
Erwerb im Interesse der Familie — z. B. für
bessere Erziehungsmöglichkeit der Kinder — nötig

ist. (Auch dies „Wut oomms ovss nous".Red.)
Wenn man bedenkt, wie lange andere Länder

brauchten, um Ihre Frauen derart als
Gleichberechtigte in die Gesamtheit einzubauen,
so ist die Türkei dank ihrer revolutionären
Neuerungen sehr rasch auf den gleichen Stand
gekommen.

Noch während meiner Schulzeit in Stambul
— so schreibt der Berichterstatter Z. Carmr —
konnten wir keine Frau an öffentlichen Orten
sehen, nicht einmal in den Häusern unserer
besten Freunde. Wenn ich meinen Lehrer besuchte,
rief er zuerst „Kimse omasin" (niemand soli hier
sein!). Dies war das Zeichen für alle Frauen
im Hause, in ihren Zimmern zu bleiben, bis
der Besucher weggegangen sei. Heute ist es
anders. Gesellschaftliches Zusammentreffen der beiden

Geschlechter ist selbstverständlich.
1926 wurde eine Schule für Leibes -

Übungen eröffnet. Viele Frauen holten dort
ihre Ausbildung und manche nahmen an
internationalen Sportwettbewerben teil. Im Handel

sind die Frauen stark beschäftigt und nehmen

oft hohe Posten ein. Die türkische Handelsbank

hat einen weiblichen Direktor. Weibliche
Fremdenführer, fünf bis sechs Sprachen
sprechend, sind speziell für ihr Amt ausgebildet.
Frauen sind an hohen Posten in den Ministerien
und den Gemeindebehörden. In einer Stadt
nahe Ankara ist eine Frau Bürgermeister. 1937
wurde eine Frau Präsident des Aufsichtskomi-
tees der türkischen Handelskammer.

Wie sehr die Frauen in alle Gebtete
des Lebens eingedrungen sind, möge folgendes

zeigen: Atif Hanim, eine frühere Lehrerin,
ist jetzt Dozentin für Militärgeschichte; sie ist
Autorin eines Buches aus diesem Gebiet, das
in der Armee stets gebraucht wird. Seit 1932
ist in Stambul die weibliche Polizei eingeführt
zum Schutz der weiblichen Jugend und der
öffentlichen Moral. Einer der vielen weiblichen
Richter wurde als Mitglied des höchsten
Gerichtshofes berufen und eine weitere Richterin
nimmt im Auswärtigen Amt einen hohen Posten
ein. Muzzez Hanim, anerkannte Autorität für
früheres und jetziges Recht, ist Kriminalrichtcr
in Stambui, Vizepräsident der Türkischen
Historischen Gesellschaft ist Afet Hanim, eine namhafte

Historikerin.
17 Frauen wurden 1933 in die Natio naive
r s a m mlu n g gewählt (uwer total 399

Mitgliedern). Alle diese sind hochgebildete Frauen
mit Ausnahme einer anatolischm Bäuerin. Als
Analptmbetin hatte sie nur Bruchstücke einer
spärlichen Bildung, wurde aber zur Vorsteherin
ihrer Gemeinde gewählt. In dieser Eigenschaft
begegnete sie Kemal Atatürk, der so beeindruckt
von ihren Leistungen für ihre Gemeinde war,
daß er sie für die Nationalversammlung
vorschlug, wo sie mit Enthusiasmus willkommen
geheißen wurde.

Die volle Bedeutung all dieser Neuerungen
kann Wohl nur ermessen werden, wenn man
sich vor Augen hält, daß sie innerhalb nur einer
Generation entstanden sind.

Es taget
Sind wir Frauen dem Wunsche nach
politischer Gleichstellung näher ge¬

rückt?
Noch hat uns der Krieg vor seinen Schrecken

benwhrt. Doch hat er auch dem Schweizervolke,
Männern und Frauen, Aufgaben auferlegt, die

schar, die sich jedes Jahr vermehrt«.... ni« wurde
die Hotzwiege leer Das Kleinste wurde nur
herausgenommen, um dem Neugeborenen Platz zu machen!
Immer hingen ha'bsaubere Windeln und Kinder-
kleider, »errissene Hosen und Strümpfe über die
-Laube herab... wie heute auch. Und auch beute kam,
wie stets, die Schwägerin berbeigevoltert. Der alte
Widerwillen stieg in Züsi hoch. Was war die Frau
für ein Anblick! Diese schwerfällige Gestalt in ihrer
ungepflegten Kleidung und Haltung! Alle Jahre, mit
jedem Kind, da? kam. wurde sie häßlicher, ließ sie
sich mehr geben, wurde sie bösartiger und gehäsl'i-
ger. Mußte es so sein, wenn Kinder kamen?.
Nein!. Wie konnte sie so etwas denken, auch nur an
einen Vergleich sinnen...

„Bist du schon wieder drunten gewesen?" fragte
Grit spöttisch „Ja die alt« Mutter Tschanz kann eben
die Kinder auch nicht unter den Kohlköpfen holen.
Da kann man lana Obmanns Züsi sein, der Prinz
ist doch nicht da .."

Der aanze Neid, der ohnmächtige Haß auf die
feinere und wohlhabendere Schwägerin, der Grits
Hew erfüllte, machte sich wieder einmal Lust.
Herausfordernd stand sie Züki gegenüber, hoch in der
Hoffnung. Der vorn »u kurze Rock zeigte die grauen
Strümpfe, die ausgetretenen Holzschuhe, Auf dem
Arm hielt Grit das Jüngste, dem sie wie zum
Hohn den Namen der Schwägerin gegeben. An ihrer
Hand hing der kleine Fritzli, noch im Röckchen, mit
dem nackten kleinen Hintern im Staub rutschend,
von der Mutter immer wieder hochgerissen.

„Ja. hättest du so ein Züieli... gäll, Schätzeli..."
sie wiegte das schreiende Kind aus dem Arm hin
und her.

Züsi ging wortlos weiter. Doch so widerwärtig
ihr die Schwägerin war, heute hatte sie nicht verw

ikstren früher sreukd waren. Mcht nur der
Geschäftsmann, auch die Hausfrau sieht sich einem
Labyrinth von Verordnungen und Erlassen
gegenüber, die zu kennen und einzuhakten sie
gezwungen ist, wenn sie nicht Gefahr kaufen wikk,
in ihren Zuteilungen zu kurz zu kommen oder
sich gar strafbar zu machen. Manche Mutter
einer hungrigen Schar Kinder ist gezwungen, die
übermäßige Last der Teuerung durch eigenen
Erwerb zu mildern. Die Bäuerin weiß, daß ihr
Wirken fiir das Schicksal der Schweiz wichtig ist.
Die Angestelite hat sich daran gewöhnt, zeitweilig

auch die Aroeit eingerückter Kollegen zu
bewältigen. Und die dem Frauenhilfsdienst Zugeteilte

hat gelernt, sich mit Ernst und Disziplin
militärischen Befehlen zu fügen und die Härten
des Soldatenlebens mit Gleichmut zu ertragen.

Hat dies alles die Frau dem Gedanken und
dem Wunsche nach einer vollen bürgerlichen
Gleichberechtigung näher gebracht?

Wir haben in verschiedenen Frauenkreisen
etwas herumgehorcht und herumgesragt und da
und dort im Zusammensein mit Frauen die Frage
angeschnitten und versuchen hier, einen
Querschnitt davon zu geben, der zwar nicht dem
Resultate eines Gallupinstitutes gleichkommen kann,
der aber doch ein Licht wirft aus die Wandlungen

und Umstellungen, die sich bei vielen Frauen
im Laufe der letzten Jahre ergeben haben.

Die Notwendigkeit, in bezug ans die Ratio-
nierungsverordmlngen immer aus dem Laufenden

zu bleiben, hat bei vielen Hausfrauen
allmählich auch das Interesse für das „Warum"
und für die Zusammenhänge geweckt. Sie sind
wach geworden. Man spürt die nahe Verwandtschaft

zwischen den eigenen Haushaltprvblemen
und denen des Staates. Und wenn auch heute
noch das Wort „Frauenstimmrecht" bei vielen
einen üblen Beigeschmack hat, so ist man doch
ausgeschlossener den Problemen nnd Fragen
gegenüber, die heute auch im öffentlichen Leben im
Bordergrund stehen: Die Sorgen um den
Staatshaushalt. Die Aufgabe der Hausfrau ist schwerer.

ihre Verantwortung größer geworden. Es
kann nicht ausbleiben, daß damit auch das
Selbstgefühl größer wird. Noch stößt mau bei
Gesprächen, die sich um das Frauenstammrecht
drehen, häufig auf Abwehr, aber doch selten
mehr aus Gleichgültigkeit. Schon das kann als
ein Fortschritt gebucht werden. Ein Fortschritt,
der nicht so sehr auf dem Wege zur Forderung
nach mehr Recht liegt, sondern richtigerweise
aus demsenigen des wachsenden Verständnisses
und des Wunsches zur Teilnahme an den
Problemen des Staates.

Auch in den Kreisen der k'AV wird gelegentlich
über diese Fragen diskutiert. Es scheint,

daß die Anhängerinnen des FrauenstrmmrechteS
es sich nicht ohne weiteres leisten können, dort
frei ihre Meinung zu äußern. Noch müssen sie
sich vor dem Odium der Frauenrechtlerin fürchten.

Indessen glauben sie — und wir mit ihnen
— daß sie an ihrer Stelle der Sache am besten!

zu dienen vermögen, wenn sie durch intelligente
und gewissenhafte Pflichterfüllung und

Leistung die Würde der Frau im allgemeinen zu
heben trachten. Dann wird auch ein kurzes
Bekenntnis zur eigenen Ueberzeugung gute Wirkung

haben. Daß jêdoch auch der ?UV jm Denken

der Frau eine Wandlung zu vollbringen
vermag, zeigt der Ausspruch einer ?UV, die fand:
„Ich hätte trie geglaubt, daß ich dem Frauen-
stimmrechtsproblem eine gute Seite abgewinnen
könnte. Aber wenn man wochenlang wie die
Soldaten die Nächte aus dem Stroh geschlafen
und sich der strengen Disziplin des Dienstes
gefügt hat und dann zu Hause den Steuev-
zettet vorfindet, frägt man sich unwillkürlich,
warum man nur die Pflichten, nicht aber auch
die Rechte des Volkbürgers hat."

In bäuerlichen Kreisen sind die Tage der Frau
so ausgefüllt mit Arbeit, die sich aus dem Mehranbau

und dem Militärdienst der Männer er-
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möcht, ihr die Ruhe und den Gleichmut zu nehmen..,
nein, heute wollte sie sich nicht ärgern.

„Bäbeli, ist Amstutz daheim?" rief sie per jungen
Magd zu, die in der Küche gerade daran war, das
Feuer im Ofen zu schüren. Das z'Vieri mußte rasch
auf den Tisch, nun wo die Meisterleute daheim
Waren.

„Ja, er ist im Stall." Freundlich schaute das
braunäugige Mädchen zu der jungen Frau auf, lie
freute sich für sie, daß sie gute Botschaft vernehmen
würde. Aber es war nicht an ihr, etwas zu sagen, das
kam Amstutz zu.

Schon hörte man seine Schritt« vom Stall her,
und gleich daraus trat er ein.

„Komm" damit ging er Züsi voraus in die helle
Stube. Dort wendete er sich seiner Frau zu, sah
ihr in die Augen und sagte fast feierlich: „Wir Habens
geschafft, der Bau ist bewilligt". Dann setzte er sich
wie nach einer schwer verrichteten Arbeit aus das
Ruhbett an der Wand. Züsi nickte gleichmütig.

„Es hat nicht anders sein können."
„Freust du dich denn nicht?", fragte der Mann.
Gelassen nahm Züsi die Tassen und Teller aus

dem Glasschrank, ordnete sie aus dem Tisch, holte aus
der Schublade Käse und Brot mit den Messern und
Löffeln. Amstutz sah ihr wie enttäuscht zu-

„Du kannst es so wenig zeigen, wie es dir z'Sinn
ist. Züsi. Ich weiß oft nicht, wie ich mit dir dran
bin." Die sonst so scharfen Auaen hatten einen
bittenden Blick- Züsi nickte ihm zu:

„Weißt, Jacob, es braucht bei mir immer eine
Weile, bis ich mich so recht freuen kann. Ich muß
alles erst in mir verwerchcn. Deshalb mußt du
nicht denken, ich wäre nicht ebenso stolz und froh
wie du! Denk, wieviele Stunden wir miteinander

Die Stellung de
Die türkische Revolution unter Kemal Pascha

hat den türkischen Frauen schon seit etlichen
Jahren eine vollkommen andere, moderne Stellung

eingeräumt. Die Wandlung hat sich so

schnell vollzogen, daß nun die Türkin in vielem
uns Schweizerinnen vorausgeeilt ist. Sie, die
noch vor gut zwanzig Jahren es nicht wagen
durste, ohne Schleier auszugehen, teilt heute die
volle Verantwortung mit dem Manne. Die neue
Versassung anerkennt weder Vorrechte eines
Individuums, von Familien, Klassen oder andern
Gcsellschaftsgruppen, also auch nicht Borrechte
eines Geschlechtes. Die Gleichberechtigung ist auf
dem Boden der Gesetze, der Gesellschaft und der
Politik durchgeführt. Frauen nehmen teil an der
Tätigkeit in Gemeinde und Staat. Sie können
wühlen und gewählt werden zu allen öffent-

e türkischen Frau
lichen Aemtern. Heute sind viele Frauen als
Richter oder in hohen Verwaltungsstellen tätig;
Frauen wie Männer arbeiten als Aerzte und
Juristen und — wohlverstanden — zu gleichen
Honoraren und Gehältern. „Es kann keinen
Unterschied der Geschlechter geben unter
Wissenschaftern, Künstlern und andern Begabten. Ich
dulde nur das eine Gesetz: Gleichen Lohn für
gleiche Arbeit," so sagte der Gazi. Die türkischen

Frauen haben aber auch mit gleichem Eifer
für die Freiheit ihres Landes, wie für die
Freiheit ihrer Stellung gekämpft. In Ka-
stamoni haben AM) Frauen, die bei der türkischen

Hoizgewinnung in Arbeit stehen, sich durch
Streik den gleichen Lohn erzwungen. Trotzdem
sie damit ihre Löhne um 199 Prozent vermehrten,

mußte ihnen entsprochen werden.



erbt, das? kau n ss rt und Ruhe bleibt, um sich
mit anderem als den aktuellen Kragen des
TagcS zu befassen. Und wer in Anerkennung
ilirer grvfcn Leistungen heute der Landfrau die
Gleichberechtigung der Frauen anbieten wollte,
könnte vielleicht über das Echo enttäuscht sein.

Dalür verzeichnen einige Frauenstimmrechts-
vereine eine erfreuliche Steigerung der Mitglie-
derzach und man kann unter diesen „Neuen"
Frauen finden, die noch vor wenigen Jahren
dieser Frauenfrage durchaus negativ gegenüber
standen. Es zeigt sich denn auch ein Wachsen
der Aktivität in diesen Kreisen, die sich bis
in die Ratssäle der Behörden bemerkbar macht.
Bereits sitzen aus den Tribünen freiwillige
„Frauenfraktionen", die, wenn auch noch als
stumme ZuHörerinnen, mit voller Aufmerksamkeit
den Verhandlungen folgen. Und wenn inan mit
den Führerinnen dieser Organisationen über dre
Möglichkeiten zu sprechen kommt, so kann man,
von einem hoffnungsvollen Lächeln begleitet, die
Worte hören: „Es taget". Lu.

Was wird für das

Es ist bereits betont worden, daß das Lei-
stungsbrevet für Mädchen, wie es für Stadt
und Kanton Zürich nun eingeführt ist, nicht
zu militärischem Drill oder auch nur einseitig
sportlicher Ausbildung führen soll.*

Ein hübsches illustriertes Flugblatt ruft
die

«us, sich das Brevet zu verdienen.

»Giund und zSSck"

soll der Sport die Mädchen werden lassen. Es
wird von einem Mädchen verlangt, daß es in
7 Minuten einen Kilometer Waldlauf bewältigt,
in 12 Sekunden 4 Meter an der Stange klettert

und ein Hindernis von einem Meter Höhe
überspringen kann. Mädchen, die aus einer
Gemeinde mit öffentlicher Badegelegenheit stammen.

müssen dazu 100 Meter frei und ohne
Zeit schwimmen; von den übrigen wird eine
Wanderung von minimal 16 Kilometern in
maximal 5 Stunden verlangt. Tüchtige Sportlerinnen

können sich zu diesen allgemeinen
Bestimmungen noch ein Wahlfach aussuchen und
in Skifahren, Eislauf, Belofahren, Bergtouren,
Schwimmen, Kurzstreckenlauf ein Examen
ablegen.

..Gschickt im HVIIS"
Will die Abteilung für Hauswirtschaft das Mädchen

sehen. Was zur Erlangung des Brevets
in Haushaltungen führt, sollte sicher jedes Mädchen

zwischen 16 und 20 Jahren bewältigen
können: eine Suppe und ein Gemüsegericht kochen,
die Kochkiste verwenden, Speisen Warinhalten,
die Küche aufräumen und Geschirr waschen. Beim
schwierigern Kochexamen muß auch eine Fleischspeise

zubereitet werden. Ferner werden
Reinigungsarbeiten und einfaches Flicken von allen
erwartet. Unter den Wahlfächern kann jedes aus-
lesen unter: Gartenarbeit, Haltbarmachen von
Nahrungsmitteln, Bügeln, Besorgen eines Säuglings,

Beschäftigung von Kindern, erste Hilfe bei
Unglücksfällen.

Tie dritte Disziplin

..Vertraut mit der Keimet"
erwartet, daß ein junges Mädchen Bescheid weiß
über die Art unserer Verwaltungen und der
Verfassung. Daneben gibt eS fakultative Fragen, die
die Versorgung der Waisen, Pflege der
Volksgesundheit, Art unserer Industrien, gewisse
Gesetze zur Alkoholbekämpfung, zum Schutze der
Frauen in den Fabriken zum Thema haben.
Daneben werden auch historische Fragen gestellt.
Das Zürchermädchen, das all diesen Anforderungen

gewachsen ist, kann sich immerhin als
vielseitig bewandert ausweisen. Man will nicht zu

* Veral. Nr 47 vom 20. Nov. 1342,

^àâ»»âêà»»Râê-W>M-Uäoreb l(aul oder öäiete eine

viel verlangen, denn viele Mädchen, die sich
zum Brevet melden werden, stehen schon im
Berufsieben und haben nicht Zeit, sich aus ein
schwieriges Examen vorzubereiten. Zweck des
Brevets ist ja, die ganze weibliche Jugend auf
den verschiedensten Gebieten tüchtiger werden
zu lassen.

Das Flugblatt wird die Zürcher Maitli sicher
zu Lerneifer anspornen und zur Anmeldung
veranlassen. (Erhältlich im Walcheturm, Zürich, Abt.
Leistungsbrevet.)

Die neue Trinkgeldordnung
Nicht nur die Frauen, die als Oraanisatorinnen

im alkoholfreien Gastaewerbe tätia sind, interessieren
sich für die Trinkaeldfrage Sie aebt uns an, wenn
wir reisen und im Gedanken an alle dieieniqen,
deren Berufsarbeit mit Trinkgeld-emviangen verbunden

ist.
Die neue Trinkaekdordnung. ab 1k» Dezember vom

Eid«. Vollswirtschastsdevartement allaemein verbindlich
erklärt für das kchwei» Hotelgewerbe, fußt ans

einer Bereinbanma »wischen dem Hotelierverein und
dem Zentralverband der Hotel- und Restaurantange-
stellten. Von Beveutuna sind folgende Neuerungen:

1. Trinkgeldzuschiäge aus den Gast-
rechuungen bei einem Ausenthalt von einem Tag
15 Prozent, bei einem Aufenthalt von zwei bis
drei Tagen 12 Prozent, bei längerem Aufenthalt

10 Prozent. Werden Pauschalpreise
gemacht, so sind diesen Ansätzen entsprechende
Beträge der Trinkgeldrechnung gutzuschreiben.

2. Festlegung verbindlicher Mindestarund-
löhne je nach Berufsstellung zu Lasten des
Betriebes. Der Mindestsatz ist 30 Fr. pro Monat.

3. Erweiterung der Kompetenzen der unter
neutralem Obmann arbeitenden paritätischen
Aufsichtskommission.

4. Schaffung einer Rekurskommission.
Rechtlich hat die neue Trinkgeldordnung die

Form eines Gesamtarbeitsvertrages. Gemäß
Verfügung des Eidgen. Volkswirtschaftsdeparte-
mentcs sind ihr alle Beherbergungsbetriebe mit
mehr als vier Fremdenbetten unterstellt.

mehr als ich es dir bisher gesagt babe. Lieber ganz
killein, als mil solchen Menschen unter einem Dach.
Du weißt ja. ick war das nie gewohnt." Der
letzte Satz klang stol» und ein wenig vorwurfsvoll.

Amstutz nickte: „Fg. Züsi. du bast recht, das
soll endlich werden. Du weißt, ick babe es nicht
ocraessen. nur ließ mir die Straße und die viele
Arbeit keine Zeit, an anderes »u denken. Morgen
werde ich mit dem Zimmermeister reden. Vieleicht
kann das Kind dann im neuen Heim »ur Welt
kommen."

Die Straße, um die Amstutz so viel gekämpft.
wurde gebaut.

Doch die Sckönwiler konnten die Arbeit nicht
allein schassen. Es brauchte, wi« bei allen Straßenbauten.

die braunen Telliner. Sie kamen von ien-
seits des Gottbard, angeführt von Einem, dessen
Fasaneilleder verweaen auk dem verwitterten Hut
steckte. Ettore Cavvoni hieß «r, hatte noch
leuchtendere schwar»« Augen als die anderen, gebräunte
Haut und blendend weiße Zähne... Er war ein
schöner Bursche. Wenn er durch den warmen Som
merabend schlenderte, dann wurde den Mädchen beiß
wie am Mittag Aber der Ettor« und seine Leute
konnten nicht nur den Mädchen den Kovi verdrehen,
sie verstanden auch ihr« Arbeit Niemand hätte so

eine Stützmauer bauen können, die den ganzen
unteren Teil der Straße traaen mußte Man hätte
keine Messerschneide dazwischen stecken können, und
kein Farrenkräutchen vermochte »wischen den Quadern

Wurzel »u fasten
Ja, die fremden Arbeiter wußten, was sie wert

waren Vor allem wußte es Cavvoni... Man hätte
ihn vielleicht nicht beim Krämer einquartieren sollen.
Denn daS Aenneli war ein lüftiges Mädchen, hübsch

Zu unserer Noti» von der Bestrafung einer
Luftschutz a »gehörigen (in Nr 51 vom
18. Dezember) schreibt man uns:

Sie krackten die Mitteilung von der Verurteilung
einer Luitlchutzanaebörigen unter der Rubrik „Vom
?lZV". Ich habe diese Meldung seinerzeit ebenfalls
gelesen und mich gefreut, daß bei dieser Organisation
kein Unterschick gemacht wird zwischen männlichen
uR» weiblichen Dienstpflichtigen. Doch diese Leute
gehören nicht zum b'lllö. sondern zum Vastiven
Lustschutz. der eine selbständige Organisation innerhalb
der Landesverteidigung darstellt.

Wer im einem Marschbefehl nicht Folge
leisten würde, könnt« in gleicher Weise bestrast werden.

Die Anmeldung »um klllv geschieht allerdings
freiwillig, aber vom Moment der Aufnahme in die
Armee unterstehen auch wir k'klv den gleichen Pflichten

wie die Soldaten.

Leider aber kommt es immer wieder vor. daß
alauben, es hänge von ibrem eigenen Ermessen ab,
ob sie aus einen Marschbefehl einzurücken haben »der
nicht. Und »war meistens aus materiellen Gründen,
weil sie ausrechnen, daß ihnen im Aktivdienst nicht
„so viel uselueget" wie im Zivilleben. Welcher Soldat

darf das ungestraft machen? Im Gegenteil,
bekanntlich muß jeder Diensttauglich«, wenn er den
vorgeschriebenen Dienst nicht alljährlich erfüllt, seinen
Tribut in Form der Militärvllichtersatzstener entrichten.

Dazu sollten alle dispensierten und auch die
bedingt eingeteilten k'klv. die ruhig ihrer Arbeit und
ihrem Verdienst nackaehm dürfen, vervklichtet werden

können. Infolge ihrer Einreihung im l?IIO
kann der vastive Luftschutz nicht über diese Frauen
verfügen, und sie stehen weit besser da als alle die
ungezählten Mitsckwestern. die von der Lustschutzorganisation

»um Dienst vervllichtet werden, ungeackitek
des UmstandeS. ob Hausfrau mit Kindern oder be-
russtätig Dabei soll ja nicht diese letztere Verpflichtung

kritisiert werden: sie ist das richtige Mittel, um
alle Kralle kür die Landesverteidigung mobil »u
machen. Es ist das Uebel im b'lll), daß immer wieder
auf die Freiwilligkeit d«r Anmeldung gcvocht werden

darf. Die moderne Forderung der Frau ist. die
gleichen Rechte wie der Mann zu verlangen: unterziehen

wir uns alio auch den gleichen Pflichten.
(Eine Militärvilichtersatzsteuer könnte natürlich «rst

eingeführt werden, wenn der Frauenbilssdienst nicht
mehr freiwillig, sondern obligatorisch wär« Red.)

Jede Schweizerin, die das Dienstbüchlein der Armee
besitzt, sollte willen, zn was lie sick vervllichtet hat.
Wenn sie es nickt mehr weiß, sott es ihr auf die
gleiche drastische Art klar gemackt werden wie der in
Nr. 51 des Blattes erwähnten Lustschutzanaehörigen.

R. S

Von Milch und Brot und weiterem

Da die Rationierung dieser zwei hochwichtigen
Nährmittel da und dort noch immer großem
Unverständnis begegnet, hat sich das Kriegsernäh-
r u ngsamt bemübt. durch Radiovorträae und
Bulletins diese Maßnahmen zu begründen. Vor allem
wird der Verdacht beseitigt, daß Milch und
Milchprodukte in großen Mengen ins Ausland exportiert
werden. Der Zwang »ur Einschränkung rührt
vielmehr davon her. daß unser Milckviehbestand seit
1933 von 926.000 aus 823.000 Stück gesunken ist.
Diese Verminderung kommt vom Mehranbau und von
dem Ausfall an Futtermittelimvorten her. Bis zum
Frühling 1943 rechnet man mit einem weitern Aussall

von ca. 40,000 Stück Vieh. Entsprechend ist
der Milchertraa in zwei Jahren von 23 aus 26 Mil-

dazu mit ihren blonden Zövlln und ihrer geschmeidigen

Gestalt aber nicht lange, und diese Gestalt
wurde schwer... da gab es Tränen, im Dorfe
Gerede... und die Mutter jammerte... das käme

von der Donners-Straße Eines Tages stand sie

wütend in der Klicke bei Obmanns. der Cavvoni
müßte das Mädchen ehrlich machen, er, der
Obmann, sollte dallir sorgen... hätte er nicht die
Straße durchgezwängt, dann wäre das Aenneli nickt
ungefällig geworden... doch da fuhr Züsi dazwir
scheu:

„Laßt das d-umme Geschwätz, der Obmann hat
Wichtigeres zu tun. Und Euer Aenneli... wer mit
Hunden liegt, der steht mit Flöhen auf... der Bau
hat damit nichts zu tun... hättet Ihr Euer Aenneli
nicht immer aus die Straße lausen lassen ..." Damit
batte sie sich umgedreht, und mit diesem Bescheid
konnte die crtäubt« Krämerlisi heimgehen.

Mer der Obmann kümmert« sich doch um die
Sache. Er nahm sich den Cavvoni vor... und
bald hing das Ausgebot im Kästli.

„Das bast du doch geschallt, du bist ein
Gutmütiger", sagte Züsi »n ibrem Manne, ,cku läßt
dich zu allem brauchen."

Es klana etwas wie Unmut in ihrem Ton«. Amstutz

sah von seiner Zeitung auf:
„Ich wollte nickt imrch die Straße Aerqer

haben in der Gemeinde... es soll kein Sckönwiler
Mädchen ins Unglück kommen... man muß
immer denken. wennS einem in der Familie so ginge...
bei dem eigenen ..."

Züns Mund wurde hochmütig: „Wie kannst du
so rcken... nicht einmal denken soll man so etwas."

Amstutz lächelte nachsichtig: „Das Leben lehrt
einen vieles."

(Fortsetzung folgt.)

in à Hc/»u)ei2 imme5 F/eic/wk'e/ Feà/n^en?
Laut Statistik der Eidgenössischen Alkoholver-

rvaltung betrugen die jährlichen Ausgaben des
Schweizervolkes für alkoholische Getränke
in den Jahren 1927 -29 635'/. Millionen
Fra nken. Im gleichen Zeitraum wurden für
Milch jährlich 370 Millionen und für Brot
245 Millionen ausgegeben. Mit 12Vs Litern
absoluten Alkohols pro Kopf der Bevölkerung
stund die Schweiz in der Statistik unter den
„trinkfestesten" Ländern: sie kam gleich nach
Frankreich, Italien und Spanien (die niedrigsten

Zahlen wiesen aus Dänemark mit 2,8 Litern
pro Kopf der Bevölkerung. Niederlande mit 2,5
und Norwegen mit 2.3). Seitdem machte unser
Land in den Jahren 1933—38 eine lange und
scharfe wirtschaftliche Krise durch und erlebte
in den Jahren 1939—40 den Beginn des heutigen

Weltkrieges. Wollen die Leser raten, wie
groß die Aufwendungen des Schweizervolkes für
den Alkohol in diesen beiden Perioden waren?
Was müßte bei diesem „Raten" in Betracht
gezogen werden?

Die Aufklärung über die Wirkung alkoholischer
Getränke aus unseren Organismus, die durch
exakte wissenschaftliche Methoden festgestellt
worden ist, erfaßte in den letzten Jahren immer
weitere BevSlke'unasschicbten. Mancherorts
änderten sich die Sitten, wenn auch relativ wenige
Feste ohne Alkohol gefeiert werden. Ferner
bedeuten die zahlreichen „Alkoholfreien" eine
weitgehende Reform im Gastgewerbe: namentlich den
unteren und mittleren Volksschichten geben sie
die Möglichkeit, ihre Mahlzeiten ohne Trink-
zivang einzunehmen. Und vor allem stellt man
überall im Lande fest, daß die sportsfreudige
Zugend sich vom Trinken abgeivandt hat.
Selbstverständlich darf auch die Verarmung mancher
Volksgruppen in den Jahren der Krise und
die Erhöknrng der Lebenskosten, die schon bei
Kriegsbeginn zu spüren war. nicht vergessen
werden.

Aber anderseits — denken wir an die Schau¬

fenster so vieler Lebensmittelgeschäfte, die vor
großen Festen reichhaltige verführerische
Ausstellungen alkoholischer Getränke aufweisen. Es
mnß doch immer noch genug Menschen geben,
die viet Geld für diese „Genußmittel" ausgeben.
Denken wir an die vielen Camions, die mit ihren
Bierflaschenkisten in der Stadt zirkulieren. Denken

wir an die Fürsorgcstellen für Alkoholkranke,
die bei ihren knappen Mitteln immer mehr als
genug Menschen zu betreuen haben. Die Statistiken

aller Spitäler weisen noch immer hohe
Ziffern von Erkrankungen und Sterbefällen auf.
bei denen als direkte oder indirekte Ursache
Trunksucht angegeben lvird. Die Irrenhäuser leeren

sich immer noch nicht, die Anzahl der
Verbrechen, die unter dem Einfluß des Alkohols
begangen werden, vermindert sich nicht merklich.

Und nun, raten wir auf einen höheren oder
niedrigeren Geldaufwand für alkoholisch«
Getränke für die zwei genannten Zeitabschnitte,
als in den Jahren 1927—29?

Der Abhandlung über den „Verbrauch geistiger

Getränke in der Schweiz", die Herr Dr.
V. I. Steiger, Sektionschef der Eidgen. Alko-
holverwaltnng, neulich Herausaegeben hat,
entnehmen wir interessante statistische Zahlen. Sie
geben uns die Antwort:

In den Krlleniahren 1933—38 betrugen die
jährlichen Ausgaben des Schweizervolkes für alkoholische

Getränke beinahe 568 Millionen Franken und
in den Krieasjabren 1939—40 etwas über 567
Millionen. Unsere „Ernüchterung" schreitet also nur sehr
langsam voran Wird sie iick vielleicht vlötzlick aus
dein bitteren Ernst der wirtschaftlichen Lag« heraus

zu größeren Schritten entschließen?

Halt! werden einige saaen: Die Aullvendnna an
Geld läßt noch keine sickeren Scklülle aui die
konsumierte Menue Alkohol zu. Haben die alkoholischen
Getränke — wie ko manche anderen Waren — in
^en letzten Jahren eint bedeutende Vertenerung
erfahren, so ist der Konsum menaenmäßig vielleicht stark
gesunken. Was sagen die Statistiken bezüglich der
M engen aus?

ES wurde jährlich in der Schweiz (in runden Zahlen angegeben) getrunken:
1927—29

Wein 2 Millionen Hektoliter
Gärmost 15 Millionen Hektoliter
Bier 73 Millionen Hektoliter
Brann.wein (zu40>)(>) 0,2 Millionen Hektoliter

Wie man sieht, differieren die Mengen der
konsumierten Getränke in den verschieden?»
Zeitabschnitten nicht besonders stark, lediglich der
Branntwcinkonsum hat sich um die Hälfte
verringert (was der jetzigen Alkoholgesetzgebung zu
verdanken ist. Red.).

Am 1. April 1941 trat eine rund 20prozelitige
Erhöhung der Bierausschankpreise ein; bald

darauf wurde der Gehalt an Stammwürze —
und damit auch an Alkohol — ungefähr um die
Hälfte herabgesetzt (er beträgt jetzt 2—2V- Vol.
Prozent statt 4,6 Prozent wie früher). Die Wirkung

dieser Maßnahmen ist bemerkenswert: laut
einer Publikation des Sekretariates des
schweizerischen Bierbrauervereins in der Tagespresse
betrug der Absatzrückgang im 4. Quartal 1941
gegenüber dem 4. Quartal 1940 33,64 Prozent.

Durch diese Angaben wird uns ein Weg
gewiesen, um o«n Kamps gegen die Alkoholschäden
wirksam zu gestalten: wird der Preis für
alkoholische Getränke erhöht, und deren Gehalt an
Alkohol vermindert, was von vielen als „Ver-

1933—38
1.8 Millionen Hektoliter
1.5 Millionen Hektoliter
Z.27 Millionen Hektoliter
0,1 Millionen Hektoliter

1939—40
1.7 Millionen Hektoliter
15 Millionen Hektoliter
2.3 Millionen Hektoliter
0.09 Millionen Hektoliter

schlechternng" angesehen wird, so dürfen wir mit
einem Rückgang des Verbrauches rechnen.

Daß die teuren konzentrierten Alkoholika aller
Art, wie Schnäpse, Liqueurs, Kognak, Rhum,
Eocktails und schwere Weine — gleich den
Schaumweilten — zu den „Luxusartikeln" zu rechnen

sind, und als solche gehörig besteuert werden

sollten, kann keinem Zweifei unterliegen.
Aber auch die billigeren alkoholischen Getränke,
wie Bier, Gärmost und leichter Wein, diese
keineswegs ganz unschädlichen „Genußmittel",
gehören zu den Luruswaren. Wird der Aerger
über ihre Verteuerung und „Verschlechterung"
manchen Bürger zum Verzicht auf ihren Gebrauch
veranlassen, so entsteht daraus nur ein Gewinn
für unser Land.

Es ist klar, daß es auch „Leidtragende" bei
diesen Maßnahmen geben wird. Wer sie sind,
und ob und wie ihnen geholfen werden kann,
das sind Fragen, die unsere Bolkswirtschafter zu
beantworten haben. N. Oe.

über die Straße geredet haben, wie ich von dir alles
weiß, was du hast schallen und reden müssen, und
wie manchen Aerger du hast schlucken müssen. Glaubst
du nicht, daß ich da mit dir in allem war? Und jetzt
könntest du meinen, ich freu mich nickt? Wir beide
machen nicht solch ein Wesen aus dem. was wir fühlen.

Das weißt du so gut wie ich "
Die Frau hatte sich neben den Tisch ««setzt und

streckte die Hand darüber hin dem Gatten »u. Er
faßte sie und hielt sie mit festem Druck... Ja, sie

hatte reckt, er wußt« wieviel sie an der Erfüllung
des Lieblinasvlanes mit teil hatte. Nie war sie es
müde geworden, seinen Reden zu lauschen: stets hatte
sie ihn ermutigt, wenn es neue Widerstände und
Schwierigkeiten zn überwinden galt Sie hatte ihn
auf aute^ Einfälle gebracht und oftmals ihm einen
Ausweg gezeigt, wo «r sich „am Hag" glaubte. Seit
Jahren hatten sie außer ihrem Heimwesen nur noch
der Gemeinde und dem Straßenvlan gelebt.

In den dunklen Augen cellier F«au lag vlötzlick
eine Freud« die sonst nicht in ihnen geschrieben
stand ein Glück, das er noch nie bei ihr bemerkt
das aus ibrem Gcllcht erblüht war. wie früh der
erste Sonnenstrahl. t«r den W«a über den Bergqivsel
sinket mil seinem Leuchten die bisher lichtlose Ge-
aend verwandelt Si« erschien ihm verändert, und
sic war nock nie >'» ickön gewesen!

'üü, Züll. du bisch mvs Ich bin ein glückliche-

Mann und wußte es bisher nicht einmal ganz.
Sieb" er hielt inn« Bäbeli kam mit dem Kallee.
Züii ordnete an:

„Heute will ick mit Amstutz allein das z'Vieri
nehmen. er bat mir io viel zu berichten Schau, daß ihr
draußen alles reckt habt Nehmt auch vom fetten
Käse, es ist ein auter Tag für uns, aäll, Bäbeli?"

„Ja. gern, und schönen Tank." Bäbeli sprang
hinaus.

„Ich muß mit dir allein sein, Jacob,... Ich
möchte dir eine gute Botschaft geben und »ttqleich dick
auch um etwas bitten "

„Was möchtest du. Züll?"
Züsi trat ganz nabe an Jacob heran, legt« ihm

die Hand aus die Sckulter und schaute ihm in die
Augen:

„Wenn der Winter kommt, kommt auch unser
Bub..."

„Züsi!" Der Mann schlang seine stärkn Arme
um die Frau und drückte sein Gesicht an ihren
Leib. Er wollte nickt »eia«n. daß Tränen in seinen
Auaen standen. „Züll. du hättest mir nicht Schöneres

saaen können."
Beide schwiegen eine Weile ES war so still

im Zimmer, daß man draußen das Plätschern des
Brunnens und das Weben des Früblingswindes
hörte. Beide fühlten den eigenen Herzschlag, der stark
und ruhig ging Beide emvianden. wie sie von
Stund an dovvelt zu einander qehörig waren.

Lautes Geschrei aus d«m Nebenhaus unterbrach
oie Stille Jammern eines Kindes und das Zanken
der Schwägerin. Züll zuckte »nsammen:

„Schau, Jacob, da? ists. was ich dich bitten
wollte. Geb endlich an den Bau ves Hauses Du bast
ihn mir dock versprochen: die Pläne bat der
Zimmermann schon lang gebracht, sie liegen drüben in
dem Sekretär. Das Hol, ist seit zwei Jabren
geschlagen. der Platz ausgesucht, nur oen Befebl hast
du »u geben. Tu. es mir »ulieb Ich möchte nicht,
daß unser Kind in dieser Nachbarschaft aufwachsen
müßt«. D« grobe Grit macht mir daS Leben leid.
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lionen Doppelzentner gesunken, für 1942 rechnet man
mit einem weitern Stur? auf 24 Millionen
Doppelzentner. Diesem Rückgang steht ein erheblicher
Mehrverbrauch gegenüber, der durch die Kontingentierung
nicht behoben wurde, ferner mus, heute die gesamte

Butterp rodu ktion aus unseren Milchbeständen
bestrittcn werden, während vor dem Krieg eine
beträchtliche Menge Butter eingeführt wurde. Die Ausfuhr

ist gegenüber der Borkriegszeit stark gesunken.
Km Jahre 1942 wurden mit Ausnahme von kleinen
Ervorten an das Rote Kreuz und an unsere Landsleute

im Ausland keine Milchprodukte ausgeführt,
»nrd Frischmilch ist seit 1941 überhaupt keine exportiert

worden. Unsere Milchveriorqung ist vorläufig
noch reichlich und kann wohl nicht immer in dem

Make durchaehalten werden. Darum wurden Wech-
felcouvons „Milch/Käse" eingeführt, für die Käse
eingelöst werden soll, wenn wenig Milch vorhanden
list- Schwangere grauen und Kranke können auf
jGrund eines ärztlichen Zeugnisses sederzeit Zusähe an
Milch beanspruchen. Die Hausfrauen müssen darauf
lachten, möglichst gleichmäkig Milch zu beziehen, statt
nnehrere Liter auf den letzten Tag zu sparen und
dann zu schimpfen, wenn der Milchmann sie nicht
mehr bedienen kann.

Auch für die Brotratianierung gibt das
Ernährungsamt Anleitungen. Die Brore, die wir jetzt
ckanfen, erreichen oft das volle Gewicht nicht. Es
verringert sich durch das Ausbacken. Das schwerere
Brot ist weniger ausgebacken und enthält darum
mehr Feuchtigkeit. Gut auSgebackenes Brot ist leichter

an Gewicht, dafür aber schmackhafter und
bekömmlicher, sein Nährwert ist genau so grok wie der
des schwereren. Es muß darum beim Einkauf nicht
fo sehr auf das Gewicht des Brotes geachtet werden

Das Ernährungsamt schlägt der Hausfrau auch vor,
statt dem gewohnten „cksjsuuer suisse" gelegentlich

am Morgen eine nabrbaste Suppe, eine Rösti
oder Schalenkartoffeln mit einem Aufstrich und dazu
einen Tee aufzutischen und den Kindern als Zwi-
schenverpfleauna gedörrtes Obst oder gedörrte
Kartoffeln, die ausgezeichnet schmecken, mitzugeben. Viel
mehr Aufmerksamkeit als ihnen bisher zuteil wurde,
verdienen die sehr nahrhaften Hülsenkrüchte. Frauen,
die zu hohen Gasverbrauch fürchten, sei gesagt, daß
Hülsenfrüchte, die lange in heißem Wasser eingelegt
und nach kurzem Kochen in die Kochkiste gesteckt werden,

fast kein Gas brauchen. Um sie etwas scknnack
hafter zu machen, kocht man Rüben oder Lauch mit
oder richtet sie mit Tomatensauce an.

Clara Walser -j-

18K6—1942.

Am 14. Dezember verschied in Zürich El ara
Walser. 'Ein reiches, einzigartiges Dasein fand
mit diesem Heimgang seinen harmonischen Abschluß.

Still und nutzbringend, sich von jeher sür die
Schönheit in der Natur und Kunst, sowie sür den
Kamps um menschliche Gerechtigkeit einsetzend, ging
sie als Jnitiantin auf verschiedenen Gebieten, sür
sich selbst äußerst anspruchslos und bescheiden, durchs
Leben.

In jungen Jahren bildete sie sich in München
im Malen und Entwerfen aus. Ihre Spezial-
studien galten der Analyse des Farbenspektrums von
Blumen u. Pflanzen zum Zwecke, diese mannigfaltigen,
so fein nuancierten Töne auf ihre selbstentworfenen
Webereimuster zu übertragen. Als ihr diese eigene
Technik ein versprechendes Arbeitsfeld erschloß, stellte
sie während 10 Jahren (1920—1930) ihr begeistertes

Schaffen in den Dienst der B a sler Web st ube.
Ihr großer Erfolg bedeutete aber in erster Linie
Freude für Clara Walser, weil sie mit ihrer leicht
faßlichen Technik so manchem Unglücklichen und
Schwachbegabten die Existenz erleichtern konnte.

Die italienische Dichterin Ada Negri beschrieb in
ihrem Buch „Le v Solitarie" einen Ausstellungsbesuch

bei Clara Walser.

In ihrem Wohnort Wahlen (Aargau) war sie
emsigste Mitgründerin des Krankeupslegevereins und
des Kindergartens. In Aegeri, wohin sie nach dem
Tode ihrer Muter (1926) zog, um ganz ihrer Kunst
zu leben, fand sie, wie überall in ihrem Leben,
eine Reihe von Schutzbefohlenen, für deren Betreuung

ihr kein Opfer zu groß war. Bon 1932 an
lebte sie in ihrer Keinen, geschmackvollen Wohnung

in Zurückgezogenheit in Zürich, immer noch
sür Behinderte liebereich besorgt. In aller Klarheit,
wenn auch nicht öffentlich dafür tätig, stand sie sür
die Gleichstellung der Frau im Staate ein.

Treue, Echtheit und Opferbereitschaft waren dieser

Frau eigen. Es Clara Walser gleichzutun,
fordert einen reinen, Gott ergebenen Menschen.

Tr u de v. Ar x.

Von Büchern

„Mein neues Hausbuch"

„Mein neues Hausbuch" will ein Ratgeber
für die geplagte Hausfrau sein, ein Wegweiser, um
durch kluge Wahl die richtige Nahrungsbeschaffung
mit dem Haushaltungsbudget in Einklang zubringen.
Als Novum dürfen die 50 Speisezettel für den
ganzen Tag und jede Jahreszeit bezeichnet werden,
die neben abwechslungsreichen Zusammenstellungen
für Menus eine Reihe neuer Rezepte umfassen,
genaue Kostenberechnungen und Aufstellungen über
die in dm betreffenden Nahrungsmitteln enthaltenen
Nährstosse Für die wissenschaftliche Bearbeitung der
aktuellen Schrift zeichnet der Aufklärungsdienst der
Schweizerischen Gesellschaft sür Gesundheitspflege,
Zürich: der Verband Schweizerischer Konsumvereine
hat das Büchlein in seinen Verlag aufgenommen.

I. K.

Haushaltungsbuch 1943

Der Verlag Kaiser Sr Cie. A-G. Bern verhilst
auch dies Jahr der Hausfrau zu der geschätzten
Gedächtnisstütze. Sein Haushaltungsbuch ist von
einer recht praktischen Vielfalt, es gewährt nicht nur
den Ein- und Ausgaben und den Jahresabschlüssen
Raum, sondern enthält auch Rubriken für die
Notierung von Arztbesuchcn und Fieberkurven, sür die
Posttarife u. a. m.

Winterferien für Schulmadchen

(Einges.) Nachdem der Ferienkurs für Schulmädchen
in Caso ja im vergangenen Sommer einen so

erfreulichen Berlaus genommen bat, möchte das Bolks-
bildungsheim sür Mädchen nun zum ersten Mal
auch im Winter umere S chulmädcben von 12
Jahren an einladen, zu einer 14tägigen
Feriengemeinschaft. Die Mädchen werden, singen, turnen,
schütteln und skisabren, und Hanna Brack, a. Sek-
Lehrerin, Frauenseld, wird wiederum die Leitung
des Kurses übernehmen und mit den jungen Gästen
Fragen besprechen, die sie alle bewegen: „Was ver¬

langt die heutige Zeit von uns Mäd-
ch en?" Kursdauer 10—23. Januar.

Nähere Auskunst- Volksbildungsheim Casoia, Len-
zerhejde-See, Graubünden.

VersammlungS - Anzeiger

Zürich: Liceumclub, Rämistraße 26, Montag,
4. Januar, 17 Uhr. Gedenkfeier für Frau
Dr. Rosa Schudel-Benz, Worte der
Erinnerung, gesprochen von Frau Berthe
Kollbrunn er. Musik: Andante aus dem B-Dur

Trio von Schu?«rî. Ausführende: Hilde Ms.
mann, Marianne Fröhner, Ruth Hermann. Eintritt

auch für Nichtmitgliedcr frei.
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